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Leitartikel

«Ballett ist hart», «es braucht
täglich Disziplin», «wirwollen
die Erwartungen erfüllen»:
Während man in einem Promo-
film auf der Homepage der
Ballettschule Theater Basel
(BTB) junge Menschen sieht, die
formvollendet elegante Tanzbe-
wegungen ausführen, sprechen
deren Lehrer über den zukünf-
tigen Beruf und die Ausbildung
ihrer Eleven. Da wird klar: Das
ist knallhartes Business, in dem
nur die Besten der Besten die
begehrten Engagements in
Tanzensembles auf der ganzen
Welt ergattern können.

Aber muss sich jemand, der an
die Spitze seines Fachswill, auch
anhören, dass man fett, unfähig
oder einfach eine Schande für
die Schule sei? Muss man auch
dann noch weiterproben,wenn
der Körper streikt, und noch
weniger essen, obwohl man
schon an der Grenze zum
Untergewicht steht?

Man muss, offenbar: Die Mag-
glingen-Protokolle enthüllten
vor zwei Jahren das toxische
System von Abhängigkeiten und
Demütigungen in der Schweizer
Turnszene. Im Sommer dieses
Jahres berichteten ehemalige
Synchronschwimmerinnen von
denselben Methoden, und auch
an der Tanz-Akademie Zürich
soll mit schwarzer Pädagogik
unterrichtet worden sein.

Und nun haben 33 ehemalige
Schülerinnen des Ausbildungs-
lehrgangs zur Bühnentänzerin,
zum Bühnentänzer an der Bal-
lettschule Theater Basel gegen-
über Journalistinnen von «NZZ
am Sonntag» und «Bajour» über
Missstände in der Schule gespro-
chen. Diese Zahl ist zu hoch, um
hinter den Vorwürfen enttäusch-
te Gescheiterte zu vermuten.

Die Direktorin der Ballettschule
wurde mittlerweile freigestellt.
Doch das Problem dieses syste-
matischen und vergifteten Drills
kann nicht an einer einzigen
Person festgemacht werden.
Vielmehr steht die internatio-
nale Tanzwelt in der Verantwor-
tung, welche die fragwürdigen
Ausbildungsmethoden weit-
verbreitet praktiziert. Ebenso
müssen das der Ballettschule
zugewandte Theater Basel und
das Erziehungsdepartement
ihre Haltung gegenüber den
Geschehnissen hinterfragen.

Letzteres fungiert als Aufsichts-
behörde für die Basler Lehr-
betriebe, die hohen Abbruch-
quoten waren dort aufgefallen.

Die Erziehungsberechtigten der
Tanzlehrlinge sind aufgefordert,
sich Gedanken über die Ausbil-
dung ihres Nachwuchses zu
machen und darüber, wie weit

sie Teil dieses Systems sind, das
auf Leistungsdruck basiert. Und
wir, das Publikum, müssen uns
an der eigenen Nase nehmen:
Wir möchten perfekte Darbie-
tungen sehen von schönen
Menschen, die Schönes voll-
bringen. Und fragen zu selten
nach, wie dies zustande kommt.

Dass man im Umfeld der BTB
nichts von den Vorkommnissen
wusste, ist unglaubwürdig. Man
fragt sich: Könnte es sein, dass
man es wusste, aber akzeptierte?
Das Theater Basel profitiert mit
glänzenden Nachwuchstän-
zerinnen im Ensemble von der
BTB. Diese ist offiziell unab-
hängig vom Dreispartenhaus.
Personell ist man aber sowohl
auf operativer als auch strategi-
scher Ebene zutiefst miteinander
verbunden: Verwaltungsrätinnen
des Theaters sitzen im Vorstand
der Ballettschule, und Richard
Wherlock, Direktor des Balletts
Basel, ist Co-Präsident der BTB,
ihr Mitgründer – und überdies

mit JulieWherlock verheiratet,
der Direktorin des Freizeitbe-
reichs der Schule.

Die BTB hat nun eine unabhän-
gige Untersuchung eingeleitet
und damit richtig gehandelt.
Denn die Szene kreist zu sehr
um sich selbst, um Missstände
aus eigener Kraft anzugehen.
Auch hier spielt das System:Wer
etwas Negatives sagt, muss die
Ächtung aus den eigenen Rei-
hen befürchten. Steht ein Enga-
gement auf dem Spiel, überlegt
man zweimal, ob die Behand-
lungen, die man erlitten hat,
wirklich so heftig waren. Das ist
wohl oft auch der Grund,wes-
halb sich Betroffene erst Jahre
später trauen, über ihre Erleb-
nisse zu sprechen. Vielleicht
sehen sie auch erst mit einigem
Abstand,wie falsch das System
ist, auf dem sie ihre Zukunfts-
träume aufgebaut hatten.

Die letzten und schwächsten
Glieder in der Kette, die noch

jungen Schülerinnen und Schü-
ler, wachsen in ein Selbstver-
ständnis hinein, das Mobbing
und Ignoranz gegenüber eigenen
Bedürfnissen zulässt, damit
Höchstleistungen vollbracht
werden. Im Fall der BTB kom-
men die Auszubildenden des
Lehrgangs zur Bühnentänzerin,
zum Bühnentänzer oft von weit
her. Noch minderjährig, mit dem
Schweizer Bildungs- und Ge-
sellschaftssystem nicht vertraut,
leben sie hier ohne Eltern oder
andere nähere Bezugspersonen.
Dass hinter den zielstrebigen
Eleven oft noch zielstrebigere
Eltern stehen, die nicht ent-
täuscht werden sollen, ist
ebenso bittere Realität. Sie will
man unter keinen Umständen
enttäuschen. Das Leben der
jungen Schülerinnen und
Schüler spielt sich folglich in
der Bubble der BTB ab.

Wem also sollten Betroffene
negative Erfahrungen, die sie
in ebendiesem Mikrokosmos

machen, anvertrauen? Die BTB
wird vom Kanton gleich behan-
delt wie jeder andere Lehrbetrieb
auch. Das mag einleuchten.
Dennoch müsste man sich
fragen, ob die Auszubildenden
der BTB angesichts ihrer spezi-
ellen Lage nicht eine engere
Betreuung vonseiten der Auf-
sichtsbehörde im Erziehungs-
departement erhalten müssten.
Die Vorfälle an der BTB müssen
mit einem starken Bekenntnis
zur Änderung des toxischen
Systems angegangen werden.
Das ist keine einfache Aufgabe,
denn es ist kein reines Basler
Problem. Aber hier haben wir
die in ihrerWelt gut vernetzten
Tanzkoryphäen, die nun im
Bereich der Ausbildung ein
Umdenken einläuten können.

Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen
Demütigungen und ein Klima der Angst haben im Spitzensport, zu dem der professionelle Tanz gehört, System.
Seit dieser Woche wissen wir: auch in Basel. Die Verantwortung dafür bei einer einzelnen Person zu suchen, ist zu kurz gefasst.

Julia
Konstantinidis

Die Szene kreist
zu sehr um
sich selbst, um
Missstände aus
eigener Kraft
anzugehen.

Die Schülerinnen wollen eine Karriere, die Schule will Erfolg, das Publikum Anmut. Wie das zustande kommt, möchte niemand so genau wissen. Symbolfoto: Tino Briner
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Markus Wüest

SamKeller, in der Fondation
Beyeler ist Kunst vor allem
Malerei. Ist das heute nicht aus
der Zeit gefallen?Müssten es
nicht Installationen
irgendwelcherArt sein?
Die Malerei ist ein Medium, des-
sen Geschichte bis ins Altertum
reicht. Das Tafelbild hat in der
westlichen Kultur eine besonde-
re Bedeutung.DieMalereiwardie
Königsdisziplin. Im 20. Jahrhun-
dertwurde das Bild allerdings in-
frage gestellt. Man sprach vom
Tod der Malerei. Aber auch hier
gilt: Totgesagte leben länger. Die
Malerei hat sich stets verändert
und gewann dadurch sogarneue
Stärke.

Bis zur Bilderflut von heute…
Genau.DieMalerei hat schon die
Fotografie und den Film über-
lebt. Denken Sie an Gerhard
Richter, der die Malerei unter
Verwendung von Fotos und Me-
dienbildern erneuert hat. Neue
Technologien waren schon im-
mer spannend für die Malerei.
Heute ist es die Bilderflut im
Internet, welche die Malerei he-
rausfordert und mit der sich
Künstlerinnen und Künstler aus-
einandersetzen. Die digitalen
Medien verändern auch die
Malerei, und wir sehen erst den
Anfang der Veränderung. Jetzt,
im 21. Jahrhundert, erlebt die fi-
gurativeMalerei, die von derAbs-
traktion verdrängt schien, eine
neue Hoch-Zeit.Weltweit malen
viele junge Künstlerinnen und
Künstler wieder. Ob es deshalb
mehr herausragendeMalerei ge-
ben wird, wird sich zeigen.

Wenn ich an dieArt Basel
denke: Dortwird dieMalerei von
Skulpturen und Installationen
eher an den Rand gedrängt.
Die Art Basel ist eine Messe und
keinMuseum.Aber auch dort ist
die Malerei das meistvertretene
Medium. Um auf die Einstiegs-
frage zurückzukommen: In der
Sammlung der Fondation Beye-
ler bildenmoderne Gemälde den
Schwerpunkt, es gehören jedoch
auch zeitgenössische Skulptu-
ren, Installationen und audio-
visuelle Werke dazu. Wir besit-
zen überdieswichtigeWerke von
Wolfgang Tillmans, dessen Me-
dium die Fotografie ist.

Wasmacht den Unterschied
zwischen Sammlung und
Ausstellung aus?
Ausstellungen sind temporäre
Einladungen zum Entdecken.
Wenn wir jedoch Werke perma-
nent in die Sammlung aufneh-
men, ist es, wie wenn wir einen
Gast als Familienmitglied auf-
nehmen.Neue Sammlungswerke
müssen die anderen ergänzen.
Sie müssen Museumsqualität
haben und für die Kunstge-
schichte wertvoll sein. Ich sehe
die Sammlung als eine Art Res-
source, die uns und hoffentlich
auch unseren Kindern und En-
keln helfen kann, sich selbst und
dieWelt besser zu verstehen. Ein
Potenzial, unsere Fantasie anzu-
regen.

Wie erkenntman,welche Kunst
überdauernwird?
Ich hoffe für unsere Nachfahren,
dass sie moderne Kunst sehen

könnenwerden, denn sie ist eine
kreative Blütezeit in der Ge-
schichte unserer Zivilisation.Wir
haben jedoch weder Propheten
noch Hellseherinnen bei uns im
Haus. Was die Zukunft bringt,
weiss niemand.Wie leben Men-
schen in hundert Jahren?Welche
Bedeutung haben Bilder dann?
Sieht man sich die Kunst in ei-
nem Museum im Metaverse an?

Also gut, lassen Siemich anders
fragen: Lässt sichmit der Zeit
ein Gefühl dafür entwickeln,
was «grosse» Kunst ist?
Ja,mit der Zeit erhältman als Ku-
rator ein Gefühl dafür, was eine
höhere oder eine tiefere Qualität
hat und was für die Gesellschaft
interessant undwertvoll ist.Man
lernt, indem man viele Verglei-
che anstellt. Und je mehr man
gesehen hat und weiss, desto
besser erkennt man vielleicht,
was für unsere Zeit essenziell ist.
Wirversuchen imMuseumnicht
zu spekulieren: Was wollen die
Menschen in hundert Jahren se-
hen? Uns ist in erster Liniewich-
tig, auszumachen, was für das
Hier und Jetzt relevant ist.Ob alle
Kunst, die wir auswählen, die
Zeit überdauern wird, können
auch Experten nicht wissen, sie
irren sich nur seltener.

Gelegentlich zu irren, ist auch
verständlich, oder?
Ja.Wir sind nicht allwissend, und
es gibt einen Zeitgeist. Da ist es
ganz natürlich, dass manche
Dingewieder aus derMode kom-
men. Es gibt aber auch Kunst, die
eine Zeit lang unmodernwarund

dann, nach ein paar Jahrzehnten,
wieder total aktuell wird. Wir
versuchen, bei der Sammlung
möglichst qualitätsorientiert
und langfristig zu denken.Wenn
es eine qualitätsvolle Sammlung
ist – wie diejenige der Fondati-
on Beyeler – hat es immerWer-
ke darunter, die gerade beson-
ders aktuell und relevant sind.

Das bedeutet: Ernst Beyeler
hatte ein gutesAuge oder
Gespür dafür,was Bestand
habenwürde?
Ein unglaubliches Auge! Man
lobte ihn schon zu seiner Zeit
dafür, aber aus heutiger Perspek-
tive ist sein Kunstsinn ja noch
viel beeindruckender, geradezu
visionär. Ernst Beyeler sammel-
te nicht auf gut Glück.Eswar sein
Leben und seine Arbeit. Seine
Frau und er haben schon als
junge Menschen angefangen,

sich intensiv mit Kunst zu be-
fassen. Sie schauten jeden Tag
Kunstwerke an. Sie lasen Bücher,
besuchten Künstler. Vermittel-
ten, verkauften und sammelten.
So entstanden ein enormesWis-
sen und ein feines Gespür für
Qualität.

War es nicht ungeheuermutig
von Ihnen, in die Fussstapfen
von Ernst Beyeler zu treten?
Das war nie mein Bild, das mit
den Fussstapfen. Ich sah es eher
so: Da gibt es diesen wunder-
baren Garten, der von den Beye-
lers geschaffen wurde, und ich
bin einfach der nächste Gärtner.
Nicht der, der selbst die grossen
Bäume gepflanzt hat, aber der,
der sie jetzt pflegt. Und vielleicht
gelingt esmir, neue zu pflanzen,
die auch prächtigwerden. Dabei
hilft mir ein hervorragendes
Team.

Wie gut kannten Sie
Ernst Beyeler?
Ich kannte ihn seit den 90ern
wegenmeiner Zeit bei derArt Ba-
sel. In den 2000er-Jahrenwurde
die Beziehung immer enger. Zu
meinem Glück hat er mich aus-
gewählt, die Fondation Beyeler
zu leiten. In den letzten Jahren
wurde daraus eine Freundschaft.
Erwar ein Mentor für mich, und
ich konnte mit ihm über die
wichtigen Fragen bezüglich
Kunst und Museum reden. Es
wäre schön,wenn er sehen könn-
te, wie sich sein Kind entwickelt
hat. Die Fondation Beyeler ist
jetzt 25.Das heisst,wir sind noch
jung. Da möchten wir vor allem
nach vorn blicken.

Trotzdem noch eine Frage, die
in die Vergangenheit geht: Gab
es denMoment, da Sie dachten,
nein, dieseAusstellung kann
ich nichtmachen. Das ist nicht
im Sinn von Ernst Beyeler?
Das hätte sein können, gab es
aber nicht. Ich fragte ihn: «Was
soll ich für Ausstellungen ma-
chen?» Und er antwortete. «Von
dem Tag an, an dem du über-
nimmst, machst du das Pro-
gramm!» Ich fragte trotzdem
nach: «Was würdest du gern se-
hen?» Und er sagte: «Rousseau
wäre ein Traum!» Auch weil es
ihm nicht gelungen war, diese
Ausstellung zu machen.

Ihnen gelang es.
Ja, wir hatten Glück, dass das
Musée d’Orsay dafürmit uns zu-
sammenarbeitete. Es war die
letzte Ausstellung, die Ernst Be-

yeler sah, und ich bin glücklich,
dass er sie noch erlebt hat.

Wenn Ernst Beyeler von einer
Rousseau-Ausstellung träumte:
Was ist Ihr grössterWunsch?
Ich habe viele grosse Wünsche
schon verwirklichen können.
Undwenn das gelingt, fängtman
an, noch ein bisschen grösser zu
träumen. Ausstellungen, bei de-
nen man nicht sicher ist, ob sie
zustande kommen, klärt man
besser im Stillen ab. Ich sage also
jetzt noch nichts. Aber ich kann
Ihnen verraten, dass ich jahre-
lang davon träumte, die grosse
Installation über das ThemaMi-
gration von Doris Salcedo in der
Schweiz zu präsentieren.Dass es
jetzt genau zum25. Jubiläumda-
mit geklappt hat, ist toll.

Wie geht esweiter,wenn
der neueMuseumsbau von
Peter Zumthor einmal steht?
Die Grundidee von Ernst Beyeler
undRenzoPianowares,dasGute,
das hiervorOrt schonvorhanden
war, zu bewahren und weiter-
zuentwickeln. Unser Präsident
HansjörgWyssundderStiftungs-
rat wollen diesen Weg weiterge-
hen. Ein wesentliches Element
sind der Park und die umgeben-
de Landschaft. Jetzt verdoppeln
wir den Park, und der Zugang in
die LangenErlenwirdmittenhin-
durch führen. Das Ensemble von
historischen Bauten undmoder-
ner Architektur in Harmonie mit
derNaturwird dazu gestärkt. Zu-
demergeben sich durchdenNeu-
bau vielfältigere Möglichkeiten,
Kunst zu erleben.

«Wir haben keine Propheten imHaus»
Sam Keller blickt zurück – und nach vorn Die Fondation Beyeler feiert mit einer Gala und der Eröffnung einer Sonderausstellung
ihr 25-Jahr-Jubiläum. Ihr Direktor über das Erbe von Ernst Beyeler und darüber, welche Kunst die Zeit überdauert.

Sam Keller in der Fondation Beyeler vor dem Werk «Lunchbreak» (1989) von Duane Hanson. Im Hintergrund: «Dein und mein Alter und das Alter der Welt» von Anselm Kiefer.
Foto: Kostas Maros / © The Estate of Duane Hanson, Gagosian, Pro Litteris. © Anselm Kiefer: Sammlung Beyeler

Der vielseitig Interessierte

Sam Keller (56) ist in Bettingen
und Riehen aufgewachsen. Er hat
an der Universität Basel Philoso-
phie und Kunstgeschichte studiert,
das Studium aber abgebrochen.
Ab 1994 war er Kommunikations-
leiter und von 2000 bis 2007
Direktor der Art Basel, deren
Chairman er bis 2021 blieb. Seit
2008 ist er Direktor der Fondation
Beyeler. Sam Keller sagt, er liebe
es, in Basel zu leben, auch dank
des reichhaltigen Kulturangebots.
«In Basel gibt es viele interessante
Institutionen wie das Kunst-
museum, das Museum Tinguely,

das Vitra Design Museum, das
Kunsthaus Baselland oder die
Kunsthalle, wo ich oft und gern hin-
gehe.» Musik mag er quer durch
alle Stile von Klassik bis Techno.
Basels Clubkultur sei wichtig, sagt
Keller. Also geht er gerade so gern
ins Nordstern wie ins Stadtcasino.
Wenn er liest, dann vorwiegend
Kunstbücher und philosophische
Werke sowie Science-Fiction.
«Zur Kultur gehört aber auch
Sport», so Keller. «Und mein Herz
schlägt für den FCB.» Grund-
sätzlich bezeichnet er sich als
«von Natur aus neugierig.» (mw)


